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4008 flammenden Augen, hoch auf⸗ 
H gerichtet ſtand das dunkle Weib vor 


dem ſchweigenden Mann, der mit ſo 

3 ehrfurchtsvoller Bewunderung in das 
Antlitz der Polin ſchaute. 

„Hätte Olga Ihre Entſchloſſenheit beſeſſen,“ 


ſagte er nach einer kleinen Pauſe, „ein 
Fünkchen Ihrer Energie, Maria — es wäre 


Alles anders geworden.“ Mit dieſen Worten 


ſchleſiſchen Dorfes ruhte, und aus deren Aſche 
J Flammen verzehrender Rache emporſchlagen 
ollten. 


* * 
* 


In den Bahnhof von Kattowitz rollte der 
Perſonenzug ein, der aus der Hauptſtadt 
Schleſiens, aus Breslau, kam. Die Signal- 
glocke ertönte, die Schaffner riſſen die Waggon— 
thüren auf, eine Anzahl Paſſagiere ſtieg aus 
und wurde von Hoteldienern, Dienſtmännern 
oder Verwandten und Freunden in Empfang 
genommen. Ein reger Verkehr entwickelte ſich 
vor dem Bahnhofsgebäude. In den Provinzial- 
ſtädten Oberſchleſiens herrſcht oft ein Treiben, 


durch einen Wink mit ihrem Zauberſtabe 
mächtige Bauten, Fabriken, Eiſenwerke über 
Nacht aus der Erde wachſen laſſen, auch hier 
iſt der Tummelplatz unternehmender Glücks⸗ 
ritter und wir brauchen nicht an Californien 
gu denken, wenn wir von einem Bekannten 
hören, der vor einem Jahre noch ein armer 
Teufel, heut durch das Gold, das er dem 
Mutterſchoße der Erde entriſſen, ein gemachter 
Mann iſt. Und iſt es auch nicht blankes 
rothes Geld, das aus den Bergwerken Ober— 
ſchleſiens gefördert wird, ſo iſt es doch Eiſen 
und Kohle, gleichwerthig dem edlen, beglückenden 
verderblichen Metall. 

Aus einem Coupee erſter Klaſſe ſtieg ein 


ſührte er die weiße, mit einem breiten, goldenen 


Reif geſchmückte Hand der Polin an ſeine 


Lippen und verſchwand nach einem kurzen 
„Leben Sie wohl, gnädige Frau“ hinter den 
Bäumen des Birkenwaldes. Wenige Minuten 


ſpäter rellte ein Wagen auf der Landſtraße 
dahin, in die weichen Polſter zurückgelehnt, ſaß 


(Mit Text auf Seite 16.) 


Der Grottenolm. 


das an das Gewühl der Großſtadt gemahnt, 


je tiefer man in die Hüttendiſtrikte hinein⸗ 
kommt, deſto mehr wird man an jene Gegenden 
Amerika's erinnert, in denen das eine Wort 
„Goldminen“ wie mit einem Schlage Häuſer, 
Städte, Eiſenbahnen, eine ganze Welt raſtloſer 
fieberhafter Thätigkeit hervorzauberte. Auch 


Maria Markworth, die Schweſter der Unglück dieſe Städte find in verhältnißmaßig kurzer 
lichen, die auf dem Friedhof des Heinen ober- Zeit entſtanden, auch hier hat Fee „Spekulation“ 


großer, breitſchulteriger Herr in elegantem 
Reiſemantel aus leichtem Stoff; auf dem mit 
|genuen Haaren bedeckten Haupte trug er einen 
breiten Panamahut, der eine hohe Stirn, den 
Sitz ſichtbarer Intelligenz, beſchattete. Ein 
wohlgepflegter Vollbart, deſſen einſt dunkle 
Färbung ſtark in's Graue hinüberſpielte, gab 
der an ſich ſchon imponirenden Figur einen 
noch bedeutenderen Ausdruck. a 


2 eh! 

We tolzer auf, als der Herr 

eine behandſchuhte Hand einer Dame 
egenſtreckte und derſelben beim Verlaſſen des 
dupe's behülflich war. Die Dame, eine 
elegante, jugendliche Erſcheinung, berührte 
jedoch nur flüchtig die ihr dargebotene Hand 
ihres Begleiters und legte auch nur leicht 
ihren Arm in den ſeinigen, als ſie jetzt zus 
ſammen den Perron verließen und ſich in Be— 
gleitung zweier Diener, die das Paar erwartet 
hatten, nach dem komfortabel ausgeſtatteten 
Warteſalon begaben. 
Eine Menge Menſchen hatte ſich in der 
Nähe des Paares poſtirt, und Hüte und Mützen 
wurden ehrerbietig gelüftet, ſobald der grau— 
haarige Herr ſeine Blicke über die Meuge 
ſchweifen ließ. Auch der Stationsvorſteher 
grüßte zuvorzukommend und ließ es ſich nicht 
nehmen, dem Paare ſelbſt die Thüren des 
Salons zu öffnen. 

„Wer iſt denn der Herr?“ fragten einige 
Reiſende, die in der Gegend fremd waren, und 
die Antwort lautete: 

„Der Geheime Kommerzienrath von Werder, 
der bekannte Millionär oder, wie ihn die Leute 
hier nennen, „der oberſchleſiſche Nabob“.“ 

„Und die Dame?“ fragte ein Mann, deſſen 
ärmliche, defekte Kleidung, deſſen unraſirtes 
Geſicht nicht gerade ſehr vertrauenerweckend 
ausſah. 

5 „Seine junge Frau,“ antwortete einer der 
Angeredeten und wandte ſich ſchnell zum 
Gehen, um mit dem Vagabunden nicht in 
nähere Berührung zu kommen. Nach und 
nach verlief ſich die Menge; auf dem Perron 
des Bahnhofs wurde es ſtill, nur die Beamten 


kamen und gingen ab und zu und kontrolirten, ob 
Alles für das Einpaſſiren des nächſten Zuges 
in Ordnung ſei. Vor dem Warteſalon, in 
welchem der Kommerzienrath und ſeine junge 
Gattin eine Erfriſchung zu ſich nahmen, ſtand 
jener verkommene Menſch und ſtarrte nach— 
denklich bald nach der Thür, bald nach der 
eleganten Equipage, die auf dem breiten Platz 
vor dem ahnhofsgebäude ihres Beſitzers 
harrte. 

„Er iſt alſo verheirathet!“ ſagte der 
Vagabund leiſe für ſich, indem ſein breiter 
Mund ſich zu einem häßlichen Lächeln verzog. 
„Deſto beſſer für mich, dann hat mein Ge— 
heimniß doppelten Werth und ich bin nicht 
umſonſt aus Amerika nach dem alten Neſt 
zurückgekehrt. Bin nur neugierig, was er für 
ein Geſicht machen wird, wenn er ſeinen 
Freund Pfaunenſchmidt, den er längſt ver⸗ 
dorben und geſtorben glaubt, geſund und 
munter vor ſich ſieht.“ 

„Treten Sie zurück,“ befahl in dieſem 
Augenblick ein Bahnbeamter, „die Thür muß 
frei bleiben.“ 

Der Strolch lachte ihm frech in's Geſicht. 
„Das Bahnhofsgebäude iſt für Jedermann,“ 
1 er höhnend, ohne ſich vom Platze zu 
rühren. . 

„Nur für diejenigen, welche abfahren oder 


et 5 A 
Be ankommen oder einen Anderen erwarten,“ ent⸗ 
gegnete der Beamte. 
85 82 „Dann habe ich ein doppeltes Recht hier 
du ſtehen; denn erſtens bin ich ſoeben mit dem 
Bi ige angekommen, wie Ihnen mein Bündel 
hier beweiſt, und dann erwarte ich einen 
Br: Freund.“ 

= „Sie — einen Freund vor dem Warteſalon 


erſter Klaſſe?“ 

„O, man hat auch ſeine vornehmen Be— 
kanntſchaften,“ lachte der Vagabund mit 
heiſerer Stimme, „wenn man auch jetzt nicht 
gerade ſehr elegant angezogen iſt; na, das 
kommt anders, aber treten Sie jetzt zurück, 
damit mich mein Freund ſehen 195 — da 

kommt er ſchon.“ 5 


"ante tr 


ie 
wen und der Kom ene 
mit ſeiner Gattin 9 r 


Schimmeln gezogen, fuhr vor und während 
der Portier den Schlag öffnete, ſtieg die junge 
Frau gewandt und ohne die Hülfe des Gatten 
anzunehmen, hinein und der Kommerzienrath 
wollte ihr ſoeben folgen, als ſein Blick auf den 
Fare Vagabunden fiel, der den durch— 
öcherten, verſchoſſenen Hut wie höhnend tief 
abgezogen hatte und dem ariſtokratiſchen Herrn 
frech in's Geſicht ſtarrte. 

Eine Sekunde ſchwankte der Kommerzien⸗ 
rath, als habe er ein Geſpenſt geſehen, er 
mußte ſich auf den Wagenſchlag ſtützen, um 
nicht umzuſinken. 

„Pfannenſchmidt!“ 
Stimme. N 

Dann raffte er ſich mit einer energiſchen 
Bewegung auf, ſtieg in den Wagen und 
während ſich derſelbe in Bewegung ſetzte, warf 
er ein Goldſtück in den Hut des Mannes, 
deſſen unerwarteter Anblick ihn ſichtlich in die 
heftigſte Erregung verſetzt hatte. 

So lange der dahinrollende Wagen zu 
ſehen war, blieb der Vagabund auf ſeinem 
Poſten vor der Abfahrtshalle des Bahnhofs, 
dann ſteckte er das Goldſtück ſorgfältig in die 
Taſche und wanderte langſam durch die 
Straßen der Stadt. In einem Bierhaus 
niederſter Art kehrte er ein, forderte Eſſen, ein 
Glas Bier und Branntwein und legte ſein 
Bündel neben ſich auf die hölzerne Bank. 

„Das nenne ich Glück haben,“ murmelte 
er, „gleich beim erſten Schritt in die Heimath 
treffe ich mit ihm zuſammen. Jetzt ſoll er 
bluten, der ſtolze Herr Kommerzienrath; er 
hat vielleicht geglaubt, mich mit den lumpigen 
tauſend Thalern abgeſtreift zu haben, die er 
mir für die Reiſe nach Amerika bewilligte. 
Pah, ein Butterbrod, Herr von Werder. 
Mein Geheimniß iſt mir mehr werth.“ 

Nach dieſem Selbſtgeſpräch öffnete er ſein 
Bündel, wühlte unter den alten ſchmutzigen 
Wäſcheſtücken, die daſſelbe enthielt und zog 
endlich eine lederne Brieftaſche hervor. Aus 
derſelben fielen einige vergilbte Papiere auf 
den Tiſch, es waren Briefe, die ſämmtlich von 
einer männlichen Hand herrührten. 

„Alles in Ordnung,“ ſagte halblaut der 
Mann, bei deſſen Anblick der Kommerzienrath 
den Namen „Pfannenſchmidt“ genannt hatte, 
und barg die Papiere nach ſorgfältiger Prüfung 
wieder in der Brieftaſche. Der Wirth der 
Kneipe brachte nun eine Schüſſel mit Fleiſch 
und Kartoffeln und ſein Gaſt that, nachdem 
er ſich auch durch einen guten Schluck aus 
dem Branntweinglaſe geſtärkt hatte, dem Eſſen 
alle Ehre an. 

Die Equipage des Kommerzienraths rollte 
auf der Landſtraße dahin und die Inſaſſen 
derſelben bewahrten lange Zeit ein hartnäckiges 
Schweigen. Der Kommerzienrath war noch 
zu ſehr mit der ihm unangenehmen Erſcheinung 
des Vagabunden beſchäftigt und die junge 
Frau ſchien nicht das Bedürfniß zu empfinden, 
ein Geſpräch mit ihrem Gatten anzuknüpfen. 
Sie ſaß in die ſeidenen Polſter des Wagens 
zurückgelehnt theilnahmlos da und ließ das 
eintönige Bild der Gegend an ſich vorüberziehen. 
Dabei blickten ihre großen braunen Augen ſo 
ſchwermüthig in die Ferne, um die fein— 
gewölbten purpurnen Lippen lagerte ein ſo 
trotziger Zug, daß der mit den Verhältniſſen 
unbekannte Beobachter in ihr nimmermehr die 
junge Gattin des vielbeneideten Millionärs 
vermuthet hätte. 

Endlich brach der Kommerzienrath das 


rief er mit hohler 


Schweigen; er wollte Gewißheit haben, ob“ 


ſeine Gattin den kleinen Vorgang bei der Ab⸗ 
fahrt vom Bahnhof bemerkt habe. ö 


Ne 


Hochsfen? 


Werder 
} \ ESauipage, | 
von zwei ſchlankgliederigen, wohlgepflegten 


Jenſeits einer Wieſe erhob ſich eine niedere 


Waldung und hinter den Bäumen gewährte 


Nelly mächtige Feuerſäulen, die den klaren 
Abendhimmel mit einem gelblich weißen Schein 
übergoſſen. 

„Liegt Gut Werdersruh inmitten Ihrer 
Fabriken?“ fragte ſie, jeder Antwort auf ſeine 
Frage ausweichend. 

„Es iſt der Mittelpunkt meiner Beſitzungen,“ 
erwiderte der Kommerzienrath, „und wenn der 
Vergleich geſtattet iſt, der koſtbarſte Edelſtein 
in goldener Faſſung. Ich ſelbſt war zehn 
Jahre nicht für längere Zeit dort; aber ich 
denke, mein Verwalter Suchalitſch, ein ebenſo 
fähiger, wie energiſcher Landwirth, hat aus dem 
kleinen Werdersruh einen Sommerſitz für uns 
geſchaffen, der beſonders Dir, meine Liebe, 
große Freude gewähren wird. War es doch 
Dein Wunſch, der uns, ſtatt in Berlin mein 
Haus zu beziehen, nach unſerem ſchleſiſchen 
Tuskulum eilen ließ.“ 

„Zürnen Sie mir nicht,“ ſagte ſie ruhig in 
einem faſt kalten theilnahmsloſen Ton, „daß 
ich in vielleicht kindlichem Eigenſinn darauf 
beſtand, aber Sie wiſſen ſelbſt, daß Berlin 
für mich eine traurige Erinnerung barg, die 
ich in der Einſamkeit zu vergeſſen ſuchen will. 
Gelingt es mir nicht, ſo werden Sie meinen 
ehrlichen Willen achten und einen Schmerz 
reſpektiren, der mir heilig iſt.“ 

Bei den letzten Worten hatte ihre Stimme 
ein wenig gezittert und der Ausdruck ihrer 
ſeelenvollen Augen war ein noch ſchwer⸗ 
müthigerer geworden, als vorher. Auch den 
Kommerzienrath hatten ihre Worte in's Herz 
getroffen, ſeine Stirn bewölkte ſich, zwiſchen 
den buſchigen Brauen wurde eine tiefe Falte 
ſichtbar und ſeine Stimme klang dumpf und 
tonlos, als er leiſe ſagte: „Können Sie denn 
nicht vergeſſen, Nelly?“ 

Sie ſchüttelte heftig ihr Haupt und ſagte 
dann: „Ich will es ja verſuchen, nur geben 
Sie mir Zeit. Sie ſind ein edler Mann, das 
haben Sie mir bisher bewieſen durch die zarte 
Rückſicht, mit der Sie jeden meiner Wünſche 
erfüllten. Haben Sie auch ferner Geduld mit 
mir. Nicht wahr, Sie möchten nicht, daß ich 
zur Heuchlerin werde?!“ 

„Was Sie nicht empfinden, Nelly, das 
ſollen Sie mich nicht glauben machen,“ ant⸗ 
wortete er. „Sie werden auch ferner Ihre 
eigene Herrin ſein, ganz wie auf unſerer Reiſe, 
und verzeihen Sie mir, wenn ich mich vergaß 
und Sie mit dem traulichen Du anredete. 
Sie ſind doch nun einmal meine Gattin vor 
der Welt und jo wäre es mir lieb — —“ 

„Wenn wir Beide davon Gebrauch machten. 
Das ſoll gelten!“ Sie reichte ihm die ſchmale, 
feingeformte Hand und ſagte: „Alſo, gute 
Freunde! Du ſollſt mit mir zufrieden ſein; 
die Welt wird nicht ahnen, daß unſere Ehe 
nur ein Scheinbündniß iſt, bis es vielleicht 
einmal anders wird.“ 

Das junge, liebreizende Weſen ſprach mit 
der Klarheit und praktiſchen Einfachheit, die 
den Amerikanerinnen in hohem Grade eigen 
iſt. Nelly brachte damit Licht in ein Dunkel, 
das ihr Verhältniß zu Werder ſeit dem Tage 
ihrer Verlobung begleitet hatte. Jetzt wußten 
Beide, woran Sie waren. 

„Bis es vielleicht einmal anders wird,“ 
wiederholte der Kommerzienrath ſchmerzlich. 
Ihm dämmerte eine unbeſtimmte Ahnung 
auf, daß dieſes liebliche Geſchöpf an ſeiner 
Seite ihn nur als eine geliebte Tochter auf 
ſeinem Lebenswege begleiten könne. 

(Fortſetzung folgt.) 


Verſchwunden. 


Kriminal-Erzählung von Hugo Scheller. 


Machdruck verboten.) 
5 m Fuße des Gebirges, in einer ſchönen, 
fruchtbaren Gegend, liegt das Städt⸗ 
chen L., deſſen fleißige, gewerbs- 
40 thätige Bewohner, die Hülfsquellen, 
welche die bewaldeten Berge und ein frucht— 
barer Boden ihnen bieten, benutzend, zu den 
wohlhabendſten Leuten der Gegend gehören. 

Da eine Art Tauſchhandel dort an der 
Tagesordnung iſt, findet man daſelbſt viele 
kaufmänniſche Geſchäfte. Das bedeutendſte unter 
dieſen aber war zu der Zeit, wo dieſe Erzählung 
beginnt, dasjenige des Herrn Ritterbuſch, der 
nebenbei auch einen ausgedehnten Holzhandel 
betrieb, welcher ihn zu öfteren beſchwerlichen 
Reiſen in den Bergen nöthigte. Da die Reiſen 
ihm aber läſtig wurden, ſo hatte er einen 
tüchtigen Geſchäftsführer angenommen, der ihm 
von einem Freunde in L. in der Perſon eines 
jungen Mannes empfohlen, der erſt kürzlich 
aus Amerika zurückgekehrt war. Er ſollte na— 
mentlich vom Holzfach tüchtige Kenntniſſe haben. 

Kaum aber war Helbert Walther einen Monat 
im Hauſe ſeines Prinzipals, als dieſer ſich auch 
Glück wünſchte, einen ſo fähigen, jungen Mann 
für ſein Geſchäft gewonnen zu haben. Er 
brauchte jetzt nicht mehr ſelbſt ſo unausgeſetzt 
thätig zu ſein, konnte ſich ſeiner Familie, die 
aus ſeiner Gattin, einer achtzehnjährigen Tochter 
Elsbeth und einem achtjährigen Sohne Max 
beſtand, mehr widmen, und, was ihm das wich⸗ 
tigſte war, Helbert Walther hatte ſchon ſtatt 
ſeiner eine Reiſe unternommen und ſeine Kunden 
ſich ſehr befriedigt über den neuen Geſchäfts— 
führer ausgeſprochen. 

Kein Wunder alſo, daß er im Hauſe mit 
den günſtigſten Augen betrachtet und von den 
Frauen gleich einem Familienmitglied behandelt 
wurde, indeß ihn der einzige Sohn als ſeinen 
beſonderen Freund betrachtete, denn er war es 
auch geweſen, der ihn in Begleitung des Haus— 
knechts bei ſeiner erſten Ankunft im Poſthauſe 
empfangen hatte. 

Etwas war der Familie Ritterbuſch an dem, 
durch eine ſehr vortheilhafte äußere Erſcheinung 
ſich auszeichnenden jungen Manne aufgefallen, 
dies war ſeine immer ernſte Stimmung, die, 
wie ſie ſchon bemerkt, immer ernſter, ja ſogar 
trübe wurde, ſobald Briefe von Amerika an⸗ 
langten. 

Als nun eines Tages Herr Ritterbuſch, in 
Gegenwart ſeiner Frau und Tochter, ihm einen 
ſolchen übergab, der wiederum düſtere Falten 
auf ſeine Stirn hervorrief und ſein Auge dabei 
dem theilnehmenden Blick ſeines Prinzipals 
begegnete, ſagte er: „Sie wundern ſich wohl, 
Herr Ritterbuſch, daß ich in Anderer Gegenwart 
mich ſo wenig zu beherrſchen vermag. Wenn 
man aber, wie ich, von ſeiner Familie ſtets 
neue Kränkungen und Zurückſetzungen erfährt,“ 
— und der junge Mann erzählte ſeinen theil— 
nehmenden Zuhörern, daß ſein Vater ein reicher 
Kaufmann in Philadelphia, der dorthin aus- 
gewandert, früh geſtorben ſei, ſeine Mutter ſich 
wieder verheirathet habe, er mehrere Stief— 
geſchwiſter beſitze, denen er immer habe zurück⸗ 
ſtehen müſſen und nun ſein Stiefvater ihm 
ſein Erbtheil vorenthalte, mit welchem er in 
Deutſchland ein Geſchäft gründen wolle. Dies, 
wie die geringe Liebe ſeiner Mutter verſtimme 
ihn, doch müſſe ſich bald die Sache entſcheiden, 
da er ſie den Gerichten übergeben habe. 

Daß nach dieſem Bericht ihm noch mehr 
herzliche Theilnahme als bisher entgegenkam, 
iſt ſehr begreiflich, ebenfalls, daß ſie ſein Herz 
ſehr wohlthuend berührte. Begreiflich iſt es 
aber auch, daß durch das tägliche Zuſammenſein 
näher gebracht, die Herzen der jungen Leute, 
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denen bis jetzt die 
[einander zu ſchlagen begannen und daß ihnen 
bald ihre gegenſeitig entſtehende Neigung kein 
Geheimniß mehr war. 

Entweder beſorgten die Eltern nicht, daß 
bei der häufigen Anweſenheit des jungen 
Walther zwiſchen ihm und ihrer Tochter ein 
Liebesverhältniß entſtehen könne, oder ſie waren 
auch, wenn dies wirklich entſtehen ſollte, von 
vornherein damit einverſtanden, genug, ſie be— 
handelten den jungen Mann mit der ihnen 
eigenen Herzensgüte, ſuchten ihn über ſeine 
traurigen Familienverhältniſſe zu tröſten und 
bewieſen ihm in Bezug auf ihre Tochter ein 
ſo großes Vertrauen, wie ſie es nur ihrem 
eigenen Sohne hätten ſchenken können. 


. 
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Im Städtchen L. war zu Anfang Juni das 
Pfingſtfeſt begangen und am Tage nach dem— 
ſelben wurde das Schützenfeſt gefeiert, wie das 
gewiß ſeit einem Jahrhundert ſo Sitte war. 
Die jungen Leute freuten ſich ganz beſonders 
darauf, denn derjenige, der den Königsſchuß 
that, den Vogel mitten durch die Bruſt traf, 
der hatte das Recht, ſich eine Königin zu 
wählen, die dann in einem vierſpännigen Wagen 


mit Poſtpferden — die Poſtillons in Galla-! 


uniform, ganz wie am Königsgeburtstag — 
von dem Könige abgeholt ward. Die Königin 
genoß aber auf dem Schützenballe alle Rechte 
einer ſolchen, durfte ganz nach Belieben durch 
ihren Adjutanten ſich ihre Tänzer befehlen 
laſſen, war ſtets der Gegenſtand allgemeiner 
Aufmerkſamkeit und Beachtung, kurz, das Feſt 
war von ebenſo großer Wichtigkeit für junge 
Mädchen, wie für junge Männer. 

Auch von dem zunächſt ſtattfindenden Feſte 
ward ſchon lange unter den Leuten beiderlei 
Geſchlechts hin und her geſprochen, wer wohl 
diesmal den beſten Schuß thun, ſowie auch, 
wer dann Königin werden würde, und beſonders 
lebhaft wurde dieſe Frage unter einigen jungen 
Männern erörtert, welche an einem Nachmittage, 
eine Woche vor Pfingſten, in einem Kruge am 
Berge verſammelt waren. 

„Ich glaube,“ ſagte einer unter ihnen, „daß 
Du König wirſt, Großmann.“ Dieſer war ein 
wohlhabender, junger Holzhändler und Ver— 
wandter der Familie Ritterbuſch. „Du übſt 
ja das Schießen über alle Maßen fleißig.“ 

„Und wer dann Königin wird, brauchen 
wir gar nicht zu fragen,“ fügte lachend ein an— 
derer guter Freund hinzu. „Deine hübſche 
Couſine wird ſich in dieſer Würde ſchon gut 
ausnehmen, und der wohlhabende Herr Ritter— 
buſch hat auch ein gutes Trinkgeld für die 
Poſtillons zur Hand.“ 

„Wenn Euch da nur nicht ein arger Strich 
durch die Rechnung gemacht wird,“ ſagte ein 
junger Förſter aus der Umgegend. 

„Was meinſt Du damit, Grünrock?“ fragten 
Alle den Jägersmann. 

„Daß es Euch der Geſchäftsführer bei 
Ritterbuſch, Helbert Walther, leicht im Schießen 
zuvor thun könne.“ i 

„So?“ fragte der Holzhändler mit er— 
regter Stimme. „Woher weißt Du denn das?“ 

„Weil ich weiß, daß er ſehr gut ſchießt und 
trifft. Vor einigen Tagen noch habe ich ge— 
ſehen, wie er einen Vogel vom Baume brachte, 
den der kleine Max Ritterbuſch, mit dem er in 
den Bergen war, für ſeine Sammlung haben 
wollte.“ 5 


„Wer ſagt aber, Waldmann, daß der fremde 
Menſch ſich bei unſerm Schützenfeſt betheiligen 
ſoll?“ fragte Großmann mit ſteigender Erregung. 

„Nun, das kann ihm Keiner verwehren, 
denke ich; den Statuten gemäß kann jeder 
rechtſchaffene junge Mann, der einen Monat 
hier gelebt hat, daran theilnehmen —“ 
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ae ja aber noch gar nicht ad 
daß der Kommis mitſchießen, will,“ fagte der 
Holzhändler, erfreut über dieſen neuen Eins 
wand. „Und ſollte er wirklich den beſten Schuß 
thun, er fände wohl kaum eine Königin.“ 

Alle lachten, und der Förſter ſagte: „Meinſt 
Du denn, die hübſche Elsbeth würde ihm einen 
Korb geben? Und geſetzt, ſie thäte es, ſo fände 
ſich gleich eine ihrer Freundinnen dazu bereit, 
denn der junge Amerikaner ſteckt allen Mädchen 
im Kopfe.“ 

„Der mit ſeinem ſcheuen, zurückhaltenden 
Weſen, der mit keinem Mädchen zu ſprechen 
wagt, wie erſt kürzlich bei der großen Wald— 
partie bewieſen?“ ſagte der Holzhändler Groß— 
mann verächtlich. 

„Gerade bei der Partie hat er ſich, meine 
ich, Aller Beifall erworben, denn Keiner von 
uns hätte ſo ſchnell und beſonnen, wie er, des 
Doktors kleinem Knaben am Abhang des Berges 
das Leben gerettet.“ 

Der Redner wurde hier durch das Erſcheinen 
anderer, älterer Gäſte unterbrochen, für welche 
dieſe Unterhaltung von nur geringem duet 
war. Da zugleich der Abend weit vorgerückt 
war, traten die jungen Männer ihren Rückweg 
nach dem Städtchen an, indeß Waldmann ſich 
nach der Förſterei begab, die tiefer im Walde 
g 


Der Nachmittag des Schützenfeſtes war da. 
Hochaufgerichtet ſtand auf einem freien Platze 
vor der Stadt der Königsvogel, auf den ſchon 
alle Blicke der Menge gerichtet waren, denn 
an ihm ſollte gleich das große Ereigniß zur 
Enutſcheidung kommen und ein weithin tönender 
Tuſch hatte den Anfang des Feſtes verkündet. 

Sobald dies geſchehen, traten auch die 
Damen und älteren Herren näher an den 
Schützenplatz heran, denn der hergebrachten 
Sitte mochte Niemand ſeine Theilnahme ver— 
ſagen. 

Unterdeſſen waren ſchon viele Schüſſe ge— 
than; mancher Bolzen ſteckte in dem Rumpfe 
des maigrünen, hölzernen Vogels, auch Groß 
mann und ſeine Freunde hatten umſonſt ihre 
Kunſt verſucht, da trat Helbert Walther, welcher 
wirklich von dem Schützenvorſtand die Auf— 
forderung zur Betheiligung erhalten und ans 
genommen, in die Reihen, um ebenfalls ſein 
Schützenglück zu verſuchen. Der erſte Bolzen 
ging fehl, der Schuß ſchlug nur ein Stück vom 
Flügel ab, allein jedem Mitglied ſtand eine 
beſtimmte Anzahl Schüſſe zu und ſo legte auch 
Walther zum zweiten Male an. 

Bald vernahm der in einiger Entfernung 
ſtehende Holzhändler Großmann den ver— 
hängnißvollen Tuſch, dem das Jauchzen und 
Rufen der Menge folgte — dann den Namen 
Helbert Walther — und ſo hatte denn dieſer 
den Königsſchuß gethan. 

Wir brauchen den weiteren Verlauf des 
Feſtes nicht hinzuzufügen, der Leſer wird ſich 
ſchon denken können, daß der junge Schütze 
nur Elsbeth Ritterbuſch zu ſeiner Königin 
wählte und wählen konnte, daß dieſe Wahl 
allgemeine Billigung fand und daß die Fröhliche 
keit der geſammten Schützengeſellſchaft während 
beider Tage durch nichts geſtört ward. 

Einer der Theilnehmer nur ging nicht allein 
unbefriedigt, ſondern mit Groll und Haß im 
Herzen unter den Fröhlichen einher, und dieſer 
Eine war der junge Großmann, deun bei ihm 
hatte die Eiferſucht in ihrer ganzen Heftigkeit 
ihren Einzug gehalten und er fürchtete, daß 
der fremde Kommis, wie er Walther ſtets 
nannte, auf das Herz ſeiner Couſine, die er 
liebte und um jeden Preis zur Frau haben 
wollte, einen bleibenden Eindruck machen könne. 

Es war Auguſt und die Zeit bis dahin 
ſchnell vergangen. Beſonders wichtige Ereig— 
niſſe hatten nicht im Städtchen ſtattgefunden; 


Herbſtzeitloſe. 


Humoriſtiſches Herbarium 


Originalzeichnung von E. Hader. 


— 


+ 


Je länger je lieber. Küchenſchelle. | 


N 


16.) 


Seite 


auf 


Text 


dit 


9) 


0 


lde von W. Krückow. 


ma 


Ge 


Nach dem 


Kleinrußland. 


enernfe in 


H 


. een ed 
deſſen Tot er eiabeti 


eine längere Geſchäftsreiſe unternommen, be— 
ſchloß er, ſeinen Qualen ein Ende zu machen 
und bei ſeinem Vetter um Elsbeth anzuhalten. 
Dem Entſchluß ſollte die That folgen, 
gleich am Nachmittag wollte er hingehen; ein 
unerwarteter Beſuch jedoch hiekt ihn einige 
Stunden auf und er verſchob den ſeinigen bis 
zum folgenden Morgen. 

An eben dieſem Nachmittage war Elsbeth 
allein zu Hauſe; die Eltern hatten mit Max 
eine Fahrt nach dem Lande unternommen. 
Ebben war ſie mit einer Handarbeit beſchäftigt, 
als an die Thür geklopft ward und gleich 
darauf der Briefträger mit zwei Briefen in 
der Hand eintrat. 

„Für Herrn Walther aus Amerika, Fräulein 
Elsbeth,“ ſagte er, ihr ein umfangreiches 
Schreiben übergebend. „Es iſt nicht bezahlt 
und ich ſoll viel Geld dafür haben. Dieſer 
hier iſt für den Papa, er enthält auch gewiß 
recht viel Neues, denn er iſt ziemlich ſchwer.“ 
Elsbeth bezahlte die Briefe und betrachtete 

dann den aus Amerika von allen Seiten. 
„Ach,“ ſeufzte fie dabei, „könnte doch dieſer 
ihm Frohſinn wiedergeben und möchte ihm 
einmal Gerechtigkeit widerfahren, denn —“ ſie 
dachte nicht weiter, ſondern griff erröthend zu 
dem zweiten Schreiben. 

„Von wem mag nun dies ſein? Ah, wirk⸗ 
lich, ich glaube, es iſt Helbert's Handſchrift. 
Nun, dann enthält er auch wichtige Geſchäfte 
und ſobald der Vater kommt, muß er ihn 
haben,“ und mit dieſen Worten verwahrte ſie 
beide Briefe in einer Schieblade. 

Spät erſt und müde von dem weiten Wege 
kehrten die Eltern heim von dem Beſuche, und 
als Elsbeth dem Vater die Briefe geben 
wollte, ſagte er: 
Laß nur bis morgen; den einen haben 
wir doch nicht zu öffnen, und der andere iſt 
von Walther, Geſchäftsſachen, die Zeit haben.“ 
Der folgende Morgen jedoch zeigte, daß 
dieſer Brief ein Geſchaft ganz eigener Art ei, 
5 wie einen zweiten an Elsbeth enthielt, und 
kaum hatte der Kaufmann ihn geleſen, jo berief 
eer Frau und Tochter zu ſich und ſagte: 
„Elsbeth, das Schreiben betrifft Dich! 
Helbert Walther hält in demſelben um Deine 
Hand an, theilt mir aber zugleich mit, daß, 
falls Du nicht die Seinige werden könnteſt, er 
nicht zu uns zurückkehren würde. Sollteſt Du 
ihm jedoch Dein Herz, wie Deine Hand 
ſchenken können, ſo hoffe er an Deiner Seite 
ein glückliches Leben beginnen zu können, da 
der traurige Zwiſt mit ſeinem Stiefvater jetzt 
ausgeglichen ſei und ihm ſein väterliches Erbe 
ausgezahlt werde. Das Dokument, welches 
dies beſtätigt, würde in einigen Tagen hier 
eintreffen und iſt ja auch bereits geſtern Abend 
angekommen. Willſt Du mir Deine Antwort 
geben, Elsbeth, wenn Du den Brief geleſen?“ 
Erröthend und mit laut klopfendem Herzen 
vahm Elsbeth den Brief in Empfang und 
begab ſich damit auf ihr Stübchen, indeß die 
Eltern die wichtige Sache beſprachen. Kaum 
hatte ſie ſich entfernt, ſo klopfte es und gleich 
darauf trat der Holzhändler Großmann ein, 
dem die Aufregung Peiner Verwandten nicht 
entging, ebenſo der offene Brief auf dem 
Tiſche, der von einer ihm ſchon bekannten 
Hand geſchrieben war. 
a Aber er mußte in's Reine kommen, deshalb 
auch ſagte er gleich nach der erſten Begrüßung: 
5 „Ich ſehe, ich ſtöre, allein, da ich im Be⸗ 
griff bin, eine längere Reiſe anzutreten, möchte 
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nehr mit aleichgültigen Augen betrachteten. 
je Bemerkung war auch dem Holzhaͤndler / ſpreche, o Ihr fie mir zur; 
Be roſmann zu Ohren gekommen, und da gerade 
der von ihm ſo ſehr gehaßte Helbert Walther 
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geſtoßen, ſagte Ritterbuſch, einen Blick des 
Einverſtändniſſes mit ſeiner Gattin wechſelnd: 

„Es thut uns leid, gerade Dir eine ab— 
ſchlägliche Antwort geben zu müſſen, Vetter 
Großmann, allein, ich glaube kaum, daß Du 
Dir auf Elsbeth's Hand Hoffnung machen darfſt. 
Trügt uns nicht Alles, ſo hat ſie bereits ihr 
Herz vergeben und als unſere einzige Tochter 
werden wir ſie nie zu einer Heirath zwingen, 
die ſie gegen ihre Neigung eingehen müßte.“ 

Der Charakter des jungen Holzhändlers 
ließ es nicht zu, ſich mit dieſer Antwort zu 
begnügen; da er jedoch kein weiteres Zus 
geſtändniß erlangen konnte, fragte er endlich 
verſtimmt: „Darf man denn nicht erfahren, 
wer der Glückliche iſt, dem Elsbeth ihr Herz 
zugewandt und deſſen Gegenliebe ſie gewiß 
ſein muß?“ 

„Nein, Vetter, wir ſind nicht befugt, über 
eine Sache zu reden, die wir Dir als Ver— 
wandter nur angedeutet haben.“ 

„Wenn ſie indeß noch nicht weiter gediehen 
iſt, jo bleibt mir doch einige Hoffnung —“ 

„So lange wenigſtens, bis Du hörſt, daß 
Elsbeth öffentlich verlobt iſt.“ 

Nach dieſem Beſcheid entfernte ſich der 
Holzhändler mit kurzem Gruß. Auf der 
Straße angelangt, wiederholte er die Worte: 
„So lange wenigſtens, bis Du hörſt, daß 
Elsbeth 1 verlobt iſt, alſo dann darf 
ich wiederkommen — und daß ſie ſo gut wie 
verlobt iſt, möchte ich annehmen. Nun, wir 
wollen ſehen, wie es wird.“ 

Er lächelte bei dieſen Worten; es war ein 
boshaftes, teufliſches Lachen, das dem, dem es 
galt, wenig Gutes verhieß. 

In dem kleinen Landſtädtchen, am Fuße 
des Gebirges herrſchte Freude und Aufregung; 
Freude, daß man etwas Neues a beſprechen 
hatte und Aufregung, bis man ſich mit eigenen 
Augen überzeugt, daß Elsbeth Ritterbuſch mit 
dem Geſchäftsführer ihres Vaters verlobt ſei 
und daß dieſer von ſeinem Stiefvater ſein 
bedeutendes, väterliches Erbe erhalten. 

Im Hauſe des Kaufmanns Ritterbuſch aber 
war noch mehr Freude über das glückliche 
Familienereigniß, welches Alle befriedigte; denn 
wie bereits verabredet, ward dem Geſchäfte 
ein tüchtiger Theilhaber erhalten und zugleich 
behielten die Eltern ihre Tochter -in ihrer 
Nähe. Helbert Walther wollte, wie er bereits 
geſchrieben, am Fuße des Gebirges ſich ein 
ſtattliches Wohnhaus aufführen laſſen. 

Beſonders erfreut war der kleine Max, daß 
er Herrn Walther, der ihm ſo viele ſchöne 
Sachen erzählte, jetzt als Bruder betrachten 
ſollte. Auch hatte er ihm ſchon ſeine Glückwünſche 
geſchrieben und ihn beauftragt, ihm von der 
Reiſe ein amerikaniſches Meſſer mitzubringen, 
wie er ſelbſt eins beſaß, welches nicht weniger 
als ſechs Klingen und dazu eine ſilberne 
Schale hatte. 

Und Elsbeth? Elsbeth ging wie in einem 
glücklichen Traume einher; alle Wünſche ihres 
jungen Herzens waren erfüllt, ſie ſollte dem 
für's Leben angehören, dem gleich vom erſten 
Tage an ihre Liebe gehört hatte, ſie durfte in 
der Nähe ihrer Eltern, in der Vaterſtadt, in 
der ſchönen, ihr ſo theuren Gegend bleiben — 
es war faſt des Glücks zu viel für fie. Mit 
unausſprechlicher Sehnſucht erwartete ſie den 
Tag, wo ſie ihm dies mündlich ſagen konnte, 
mündlich auch von ihm hören würde, wie er 
ihr ſchon oft geſchrieben, daß auch ſie das 
Glück ſeines Lebens ausmache. 

„Käme er nur erſt,“ ſagte ſie wiederholt 
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Tochter und wollte Euch fragen, ehe ich mit ihr 
rau geben wollt.“ 

Nachdem er haſtig dieſe Worte hervor⸗ 
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„Unſinn, Kind,“ unterbrach fie dann der 
Vater, „gieb Dich doch nicht ſolchen ſchwarme⸗ 
riſchen Ideen hin und rede Dir keine Albern⸗ 
heiten ein. Uebrigens kommt Helbert bald, ich 
ſchicke keine Briefe mehr fort, da ſie ihn 
nirgends beſtimmt treffen, und ſo fehlt nur 
noch, daß er uns den Tag ſeiner Ankunft bes 


ſtimmt angiebt.“ 


Mit dieſer Antwort mußte ſich Elsbeth be⸗ 
gnügen, bis eines Tages der erſehnte Brief 
anlangte, welcher ihrem Vater meldete: 

„Ich bin bereits auf der Rückreiſe, nur 
zwei Tage noch und ich ſchließe Elsbeth als 
meine Braut und Elsbeths Eltern als die 
meinigen in meine Arme. Wie glücklich macht 


mich dieſer Gedanke. Ich hoffe, Nachmittags, 


wenn auch erſt ſpät, einzutreffen und bringe 


den Wagen und das Pferd, welches ich in B. 


gekauft, mit, komme alſo nicht mit der Poſt.“ 

Als Nachſchrift fand ſich die Bemerkung: 
„Ich habe noch eine große Holzlieferung über— 
nommen, ſo daß ich kaum glaube, daß unſer 
Vorrath reicht. Jedoch hoffe ich, wird der 
Vetter Großmann aushelfen, der, wie ich weiß, 
noch ein bedeutendes 178 hat.“ 

„Das trifft ſich doch unglücklich, daß er 
gerade jetzt verreiſt iſt,“ bemerkte Ritterbuſch, 
„und kaum weiß ich, wo er ſich aufhält. Doch 
will ich jedenfalls ſehen, wie groß ſein Lager iſt.“ 

Der thätige Kaufmann begab ſich ſogleich 
nach der Beſitzung ſeines Vetters, indeß die 
Frauen, nun die Ankunſt beſtimmt war, alle 


Hände voll zu thun hatten, und auch Max in 


geſchäftiger Eile hin und her lief. ; 

Endlich war der Nachmittag des zweiten 
Tages da. Feſtlich gekleidet und mit pochendem 
Herzen ſah Elsbeth der Ankunft ihres Ver⸗ 
lobten entgegen. 

Wenngleich ſie wußte, daß er noch nicht L. 
erreichen konnte, jo horchte ſie doch ſchon auf 
jeden Wagen, der heranfuhr und nothwendig 
das Haus ihres Vaters, welches das erſte des 
Städtchens war, paſſiren mußte. Bald geſellte 
ſich die Mutter mit ihrem Strickkorbe zu ihr 
und über die Ungeduld und Aufregung ihrer 
Tochter lächelnd, veranlaßte ſie dieſe, über 
ihren Geliebten zu ſprechen; denn, was konnte 
in dieſem Augenblick dem jungen Mädchen 
wohl lieber ſein. 

Da trat der Hausvater mit ſeinem Sohne 
ein; Beide waren reiſefertig und erſterer ſagte: 

„Jetzt gehen wir, Kinder, der Junge läßt 
mir keine Ruhe mehr. Ich denke, wir treffen 
Helbert eine halbe Stunde vor der Stadt.“ 

Sie gingen wirklich eine halbe Stunde, 
allein es kam ihnen kein Wagen entgegen. 
Ermüdet ſetzten ſie ſich auf einen Baumſtumpf, 
der abſeits der Chauſſee lag und lauſchten an⸗ 
geſtrengt, ob ſie das Rollen der Räder ver⸗ 
nehmen würden, allein es herrſchte tiefe Stille 
auf der einſamen Bergſtraße, auf der es — 
es war gegen Ende Auguſt — ſchon zu 
dämmern begann. Jetzt näherten ſich Schritte, 
und Max, der den Wanderer ſchon erkannt, 
ſagte: „Es iſt der alte Förſter, Vater, er 
wollte mir einen Vogel zum Ausſtopfen 
ſchenken, ich will ihn fragen, ob er einen in 
ſeiner Jagdtaſche hat.“ 

Schnell lief der Knabe dem freundlichen, 
alten Mann entgegen. 

„Ich kann mir denken, auf wen Ihr wartet, 
Ritter buſch,“ ſagte der Förſter nach gegenſeitiger 
Begrüßung, „doch rathe ich Dir, nicht länger 
hier zu bleiben. Es dunkelt in den Bergen 
ſchnell, der Mond iſt zwar ſchon aufgegangen, 
allein unter den Bäumen leuchtet er noch nicht. 
Der junge Walther kann ſich verſpätet haben, 
oder aufgehalten ſein; möglich iſt's auch, daß 
er meinen Sohn mitbringt, der noch aus B. 
vom Amte kommt.“ 


„Was, Du?“ rief ihm ſein Vater zu. „Ich 
glaubte, Du würdeſt mit Walther kommen.“ 

„Der war ſchon vor einer Stunde aufge— 
brochen,“ entgegnete der junge Mann, und jetzt 
erſt den Kaufmann erkennend, ſetzte er ſchnell 
hinzu: „Aber Herr Ritterbuſch, Sie hier und 
Max auch —“ 

In dieſem Augenblick kam eilig ein junger 
Bauernburſche durch den Wald herbeigelaufen 
und rief athemlos, ſich an den Arzt, den er 
kannte, wendend: „Gut, daß ich Sie treffe, 
Herr Doktor. Dort unten im Walde, wohl 
eine halbe Stunde von der Chauſſee, muß ein 
Unglück geſchehen ſein. Ein Pferd liegt da im 
Blute, ebenfalls ein Mann — — ich kam des 
Wegs und eilte hierher, um Hülfe zu holen.“ 

„Allmächtiger Gott! wenn das Walther 
wäre!“ rief Ritterbuſch. „Aber es iſt nicht 
möglich, denn wie käme er in den Wald hinein?“ 

Ohne ſich lange zu beſinnen, beſchloſſen 
die Männer, in dem Wagen des Arztes den 
Verunglückten aufzuſuchen, doch hielt dieſer ſie 
einen Augenblick mit der Bemerkung zurück: 
„Es iſt aber meine Pflicht, zugleich das Gericht 
in L. von dem Falle zu benachrichtigen; denn 
bevor dies nicht beſtätigt, daß kein Verbrechen 
begangen, dürfen wir den Verwundeten nicht 
von der Stelle nehmen.“ 

Der junge Förſter erbot ſich zu gehen und 
zugleich nachzufragen, ob Helbert Walther ans 
gekommen. Ebenfalls nahm er den kleinen 
Max mit, der den Männern bei der im Walde 
zunehmenden Dunkelheit läſtig ward. 

Dieſe fuhren auf der jetzt im hellen Monde 
lichte daliegenden Landſtraße eine Strecke zurück, 
bogen dann ab und ſchlugen einen Weg in die 
Berge ein, der im Ganzen wenig benutzt ward. 
Hier verließen ſie den Wagen und gingen, ſich 
in Vermuthungen erſchöpfend, ſchnell weiter, 
Ritterbuſch den Freunden voran. Es währte 
auch nicht lange, ſo ſah er den Wagen, doch 
ohne dieſen zu beachten, ſuchte er am Boden 
nach dem Verunglückten und ſchlug mit dem 
Ausruf: Großer Gott! es iſt Helbert Walther!“ 
die Hände über dem Haupte zuſammen. 

Der Arzt begann gleich die Wunde des une 
glücklichen jungen Mannes zu unterſuchen, der 

wenigſtens ſchon eine Stunde todt dagelegen 
haben mußte; denn der Körper war bereits 
ſtarr und kalt. Die Urſache ſeines Todes war 
ohne Zweifel eine tiefe Bruſtwunde, die von 
einem Meſſerſtich herrührte, obgleich er auch 
in der einen Schläfe Verletzungen, jedoch von 
einem ſtumpfen Inſtrumente, hatte. 

„Hier iſt nichts weiter zu thun,“ ſagte er, 
„als daß das Gericht den Mörder ausfindig 
macht; denn hier iſt ein Mord geſchehen.“ 

„Und nach meiner Anſicht ein Raubmord,“ 
fügte der Förſter hinzu, „denn der kleine Reiſe— 
ſack iſt gewaltſam erbrochen und geplündert —“ 

„Und der Leiche fehlt ebenfalls Uhr und 
Kette,“ unterbrach ihn der Arzt. 

Während einige der Männer ſich mit dem 
in den letzten Zügen liegenden Pferde beſchäf— 
tigten und die anderen nach Spuren ſuchten, 
die möglicher Weiſe zu einer Entdeckung des 
Verbrechers führen konnten, hörten ſie durch 
die Stille des Abends mehrere Wagen heran⸗ 

kommen. In dem erſten derſelben befand ſich 
Elsbeth, von dem jungen Förſter begleitet, 
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welche erſt am folgenden Morgen gejchehen |ver innere Deckel fiel zu ihrer nicht geringen 
konnte, obgleich die Leiche noch während der 


Ueberraſchung zurück und ſie erblickte eine 


Nacht nach dem Hauſe des Kaufmanns Ritter⸗ 
buſch geſchafft wurde, ergab kein weiteres Re⸗ 
ſultat. Das Verbrechen wurde als Raubmord 
konſtatirt, allein es fand ſich nicht die geringſte 
Spur, wer es begangen haben könnte. Alle 
Zeitungen brachten Kunde davon und alle Be— 
hörden waren zur ſcharfen Wachſamkeit auf⸗ 
gefordert. 

Unter großer Betheiligung der Stadt hatte 
die Leichenfeier des jungen Helbert Walther 
ſtattgefunden. Von Diejer Feier jedoch hatte 
Elsbeth nichts erfahren, da ſie von einem Ge⸗ 
hirnfieber erfaßt, gerade an dem Tage dem Tode 
nahe war. Ihre Jugendkraſt jedoch hatte die 
Kriſis glücklich überſtanden und der Arzt ſprach 
die Hoffnung aus, daß bei ſorgſamer Pflege 
ſie den Ihren erhalten bleiben würde. 

Um dieſe Zeit kam der Holzhändler Groß⸗ 
mann von ſeiner Reiſe zurück. Durch ſeinen 
Geſchäftsführer war ihm das ſchreckliche Er— 
eigniß umſtändlich mitgetheilt worden, und ſo⸗ 
bald er irgend konnte, begab er ſich zu ſeinem 
Vetter Ritterbuſch, ihm ſeine Theilnahme aus⸗ 
zuſprechen. Da dieſer, ſowie auch ſeine Gattin 
beſchäftigt waren, verfügte er ſich in's Wohn⸗ 
zimmer, wo er Elsbeth, zwar noch ſehr bleich 
und leidend, in einem Lehnſtuhl ruhend fand, 
der Unterhaltung ihres Bruders ein aufmerk— 
ſames Ohr leihend. 

Offenbar war dem geſunden, lebensfriſchen 
Großmann der Anblick einer Kranken peinlich, 
ja beängſtigend; denn nur gezwungen und 
zurückhaltend ſprach er mit ſeiner Couſine, 
deren mattem Auge er ſtets auszuweichen ſtrebte, 
und die, wie es ja meiſtens geht, am liebſten 
von dem Verſtorbenen redete. 

Auch Max miſchte ſich in das Geſpräch 
und ſagte: „Ja, Vetter Großmann, es iſt 
ſchade, daß Helbert geſtorben iſt. Er wollte 
mir ſo viele Sachen von der Reiſe mitbringen; 
beſonders ein amerikaniſches Meſſer, wie es 
hier Keiner hat, mit ſechs Klingen und einer 
ſilbernen Schale, ja, gerade ſo eins, wie noch 
oben in ſeinem Schranke liegt.“ 

In dieſem Augenblicke traten die Eltern 
ein und ſich nach ihnen umwendend, ſtreifte 
Großmann's Blick ein großes Photographiebild 
des Verſtorbenen, dem er bisher den Rücken 
zugewandt und welches Elsbeth's Eltern für 
ſie hatten anfertigen laſſen. Eine nicht zu 
verkennende Veränderung ging plötzlich in 
ſeinen Zügen vor, allein dieſe währte nur 
einen Augenblick, dennoch hatten die Ein⸗ 
tretenden ſie bemerkt. Dringende Geſchäfte 
vorſchützend, die durch ſeine lange Reife unter: 
brochen, erhob er ſich bald, und ein kleines 
Packet vom Tiſche nehmend, ſagte er: 

„Erlaube mir, Elsbeth, Dir dies Käſtchen 
anzubieten, für das Du vielleicht Verwendung 
haſt. Der Inhalt jedoch iſt für Deine Eltern 
und für Deinen Bruder beſtimmt, wie Du 
auch ſehen wirſt. Kleine Erinnerungen an 
meine Reiſe. Da Dir, Max, ein ſolches 
amerikaniſches Meſſer ſo große Freude bereiten 
würde, muß ich wirklich ſehen, ob ich für Dich 
nicht eins auftreiben kann.“ 

Als er gegangen, öffnete Elsbeth das 
Packet. Es enthielt einen ſchönen Kaſten von 
Perlmutter und auf demſelben befand ſich eine 
kleine, ſilberne Platte, die offenbar für den 
Namen der Beſitzerin beſtimmt war. Der 
Inhalt beſtand aus hübſchen, zierlichen Kleinig⸗ 
keiten, wie eine große Stadt viele liefert. 
Der Kaſten ſelbſt war augenſcheinlich zum 
Aufbewahren von Schmuckgegenſtänden be⸗ 


der ſie freudeſtrahlend anſchaute. Mit einem 
leiſen Schrei ſank ſie in den Seſſel zurück, 
ihren Eltern den verhängnißvollen Kaſten 
hinreichend. — — — —_ Z— 

Gegen Abend dieſes Tages kehrte der erſte 
Unterſuchungsrichter von L. von einer kurzen 
Dienſtreiſe heim und kaum eine Stunde ſpäter 
war im Gerichtsgebäude eine geheime Sitzung, 
bei welcher auch der Kaufmann Ritterbuſch 
zugegen war. Er hatte eine Art Verhör zu 
beſtehen, in welchem er ausjagte, daß ſein 
Vetter Großmannn ſeine Tochter liebe und ſie, 
Elsbeth, an dem Tage zur Frau begehrte, au 
welchem auch Helbert Walther ſchriſtlich um ſie 
angehalten. 

Als er gefragt ward, ob er ihn als geizig oder 
habſüchtig gekannt, mußte er dies verneinen. 

Am folgenden Morgen verfügte ſich der 
Richter nach der Wohnung des Genannten, 
dieſen um eine Unterredung erſuchend. 

Die Unterredung, wie die ſpäter ſtatt⸗ 
gefundene Hausſuchung mußte gleich belaſtend 
für ihn geweſen ſein; denn ehe noch die Mit⸗ 
tagsſtunde ſchlug, ward er in's Unterſuchungs⸗ 
gefängniß der Stadt abgeführt. 

Da kein Geſtändniß von ihm zu erlangen 
war, er im Gegentheil ſtets ſeine Unſchuld be⸗ 
hauptete und die Geſchworenen erſt im Frühling 
zuſammentraten, hätte er unfehlbar den ganzen 
Winter in der Gefangenſchaft verbleiben 
müſſen, wäre nicht einige Wochen ſpäter der 
Unterſuchungsrichter zu ihm getreten mit den 
Worten: 

„Ihr Verbrechen hat jetzt ſchon ein zweites 
Menſchenleben gekoſtet; denn geſtern Abend 
iſt Elsbeth Ritterbuſch einem Rückfall ihrer 
Krankheit, den der unerwartete Anblick des 
Bildes verurſacht, erlegen.“ 

Dieſe Nachricht wirkte erſchütternd auf den 
Verbrecher, der, als er ſich von ſeiner ſchmerz⸗ 
lichen Ueberraſchung erholt, ein umfaſſendes 
Geſtändniß ablegte. 

Dieſem zufolge hatte er in Erfahrung ge⸗ 
bracht, wann ſein glücklicher Nebenbuhler 
in L. wieder einzutreffen gedachte und war 
ihm von B. aus, wo er ſich verborgen ge⸗ 
halten, in einiger Entfernung gefolgt. Durch 
einen Schlag in die Schlafe hatte er daun 
Walther betäubt, darauf den Wagen in den 
Wald geleitet, ſein Opfer aus dem Wagen ge⸗ 
riſſen und durch einen Meſſerſtich vollends ge⸗ 
tödtet. Damit aber das Pferd nicht fortlaufe, 
batte er demſelben ebenfalls mehrere Meſſer⸗ 
ſtiche beigebracht. Um nun den Verdacht auf 
einen Raubmörder zu lenken, habe er ſämmt⸗ 
liche Effekten, darunter den Kaſten und auch 
das Meſſer für den Knaben an ſich genommen, 
jedoch nur geringes Geld bei der Leiche ge— 
funden. c 

Dieſe Nachricht verbreitete ſich wie ein 
Laufſeuer durch die Stadt, die ſchon durch den 
Tod der allgemein beliebten Elsbeth Ritterbuſch 
in ſchmerzliche Aufregung verſetzt war. Ehe 
jedoch der Abend verging, kam eine dritte 
Neuigkeit hinzu, der Holzhändler Großmann 
hatte ſich in ſeinem Gefängniſſe erhängt. 

Bald nach der Beerdigung ihrer einzigen 
Tochter verließ die ſo ſchwer geprüfte Familie 
Ritterbuſch auf einige Zeit L. und kehrte erſt 
im Frühling, als die Gräber der durch den 
Tod ſo ſchnell vereinten Liebenden ſich mit 
friſchem Grün zu ſchmücken begannen, in ihre 
Heimath zurück. a 
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ein merfwürdfg.8 Thier der Krafner Höhlen. 
Im Jahre 1875, heißt es in einer uns vor- 


liegenden Mittheilung, Fam F. E. Schulze * 


bei feiner Anweſenhelt in Adelsberg in den ° 
Beſitz eines in Alkohol Fonjervirten Eies 
diejes Thieres. Ein Vergleich des in ſeinem 
Veſitze befindlichen Eies mit den noch in den 
Eierſtöcken enthaltenen, ließ erkennen, daß 
man es hier wirklich mit dem Ei eines Grottenolms 
zu thun habe. Schulze's Entdeckung wurde durch 
die jüngſt veröffentlichten Beobachtungen von Marie 
on Chauvin, welche das Eierlegen an Thieren ihres 
quariums direkt zu beobachten Gelegenheit hatte, 
beſtätigt. Damit if ein Dunkel aufgeklärt, welches 
bis in die neueſte Zeit über dieſes Thier und ins— 
beſondere über deſſen Vermehrung gewaltet hat. 
Melodien reiten ſchnell. Kürzlich gerieth Lecog 
mit einigen Freunden darüber in Streit, wie lange 
ein, echter Gaſſenhauer brauche, um populär zu 
werden. Endlich wettete Lecog um 1000 Frances, 
daß er eine Melodie komponiren werde, die binnen 
acht Tagen in ganz Paris geſungen würde. Lecog 
ſetzte ſich au's Klavier und ſchrieb eine Koupletmuſik, 
welche ein bekannter Volksſänger am nächſten Abend 
im Café chantant ſang. Vier Tage ſpäter ging 
Lecog mit ſeinen Freunden über die Boulevards, da 
kamen ihm einige Stutzer entgegen, welche die 
Koupletmuſik pfiffen, aus einem geöffneten Fenſter 
klaug ſie, auf dem Klavier vorgetragen, in's Freie, 
einige Kinder jungen im Park auf dieſelbe Töne 
eines alten Puppenliedes, und aus einem Thore 
hörte man eine Drehorgel, die gleichfalls das Kouplet 
ſpielte. Lecog, der ſeine Wette ſo glänzend gewonnen, 
119 ſich aber jetzt jo ſehr von feiner Melodie ver- 
olgt, daß er nach Brüſſel reiſte, um ihr zu entgehen. 
Noch immer verfelgt der Volks- 


Traubenblut. 


witz hartnäckig und unbarmherzig das Traubenblut 


aus Grünberg, obgleich es viel beſſer iſt, als ſein 
Ruf. Einer der beſten Scherze über das viel an⸗ 
fochtene Getränk iſt noch nicht alt. Die Grünberger, 
erzählt man, hätten die edle Rebe, die den berühmten 
Wein „Lacrimae Christi“ (Chriſtusthränen) liefert, 
vom Veſuv in ihre Berge verpflanzt, aber der Wein 
trage ſeitdem den Namen „Laerimae Petri“ (Petrus 
thräuen), weil, wer ihn trinke, hinausgehe und bitter⸗ 
lich weine. 

Scharfe Diagnoſe. Arzt: „Und ſeit wann fühlen 
Sie den eben geſchilderten Zuſtand?“ — Sängerin: 
„Seit der erſten Aufführung unſerer neuen Oper.“ 
— Arzt: „Haben Sie in derſelben eine anſtrengende 
Partie?“ Sängerin: „Das nicht — aber eine un— 
dankbare. Ich habe nämlich nur eine einzige Arie 
zu ſingen und die iſt zum Davonlaufen langweilig!“ 
— Arzt (nachdenkend): „So — jo — ſo —? Hm! 
Ja, dann bleibt kein Zweifel übrig — Sie leiden 
an Mal-Aria!“ 


Charade. 


Die Erſte. 
Nach mir ſehnt ſich im Sturm und Wetter 
Der Schiffer, fleht zu Gott um mich. 
Es ſehnt nach mir der bleiche Städter 
Beim linden Hauch des Frühlings ſich, 
Nach meinen ungefälſchten Gaben, 
Nach meinem Leben, ſanft und ſtill. 
Wer ein König ſein will, muß mich haben, 
Mich, wer ein Gärtner werden will. 


Die beiden Letzten. 
Vertraue nie mir deine Habe, 
Dein Glück und deine Ruhe an; 
Betrügeriſch iſt unſ're Gabe, 
Sie lockt dich auf des Elends Bahn; 
Es täuſchet unter bunten Decken 
Der Furie verweg'ne Hand. 
Nur Arbeit kann das Glück erwecken; 
Nicht blinder Zufall — nur Verſtand. 


Das Ganze. 

Nur dünne Thürmchen ſiehſt du ragen, 
Siehſt Alpen, Maulwurfshügeln gleich; 
Ja, klein und zierlich aufgeſchlagen, 
Vor dir ein großes Kaiſerreich. 
Mit bunten Farben iſt's geſchmücket, 
Du ſtehſt davor und fleugſt zum Ziel; 
Vom Höchſten aller Thürm' erblicket 
Dein Aug' kein Hunderttheil ſoviel. 

(Auflöſung folgt in nachſter Nummer.) 
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seuernte in Sleinrußfand. Unfer Bild 

auf Selle 13 1 0 uns in die welter On 
filde Kleinrußlands. Dort, mo früher das 
2 Steppengras wogte, wo früher wilde Vogel 
45 I nifteten, erheben ſich jetzt die goldenen Aehren 
der Kornfelder und man ſieht ſonnenverbrannte 
Geſichter fleißiger Bauern. Natürlich findet 
man auch jetzt noch zwiſchen den Kornfeldern 
ſehr große Wieſen und Heuſchlaͤge, ſoviel eben 
zur eigenen Wirthſchaft nöthig ſind. — Zeit 

der Heuhmahd — fröhliche Zeit. Man denke ſich 

noch dazu das ſüdliche Frühjahr, das ſchon an ſich 

ſo prächtig iſt, der blaue, wolkenloſe Himmel, die 

durchſichtige, aromatiſche Luft und ein Meer von 

Licht und Wärme. Wie ſollten in einer ſolchen 

Atmoſphäre, in einer ſolchen üppigen Umgebung die 

Blumen nicht blühen. Und in der That, die Klein⸗ 

ruſſinnen haben ein Recht auf dieſe Benennung. 

Kinder einer wundervollen Natur, ſind ſie entzückend, 

wie dieſe. Hier, im Bilde, ſteht ein Kind Klein⸗ 

rußlands vor uns, ein braunes, jhwarzäugiges, 

ſchwarzlockiges Mädchen in harmoniſcher Form⸗ 

vollendung, ein Bild der Jugend und des Frohſinns. 

ch lüge ſeköſt. In einem Hamburger Hotel 

4 ſaß bei der table d’höte ein bekannter Lügner und 

. a einem Fremden, der zur Rechten ſaß, aller⸗ 
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hand Minchhanfiaden. Dieſer bekam das Aufſchneiden 
bald ſatt und ſagte zu dem Erzähler: „Seien Sie jo 


CH 
/ gut und richten Sie Ihre Geſchichten an Ihren Nach— 
G: bar zur Linken, ich luͤge ſelbſt.“ 
, : Galant. „Herr Rittmeiſter, warum gewannen 
, . Sie nicht das letzte Rennen?“ — „Gnadigſte, meinem 
, 7 ; GA Gaul geht es jo wie mir, er kann an Ihrem Platz 
N N MAY nicht jo leicht vorbei.“ 
,, 7 
ee Hauswirlhſchaflliches. 


„Das hier iſt mein Sohn Auguſt, ein wahrer Goldrahmen. Wenn an Goldrahmen das 
5 erl: 1 Ihne i . one | Holz zum Vorſchein kommt, beſtreicht man daſſelbe, 
i nen, Alle DEI UN 1FEREn Steiehe ſoll = Mtoe ehe mit ber Delfarbe, 1a dies 
etwas trocknen und tupft mit Watte Goldſtaub darauf, 
welcher in jeder Droguenhandlung käuflich iſt. Polirt 
geweſene Stellen beſtreicht man mit flüſſigem Gummi 
Arabicum und überlegt ſie mit Schaumgold, welches 
man mit Watte feſt darauf drückt. 


die Feinde geſehen haben, übergaben ſie ſich ſogleich.“ 
„Ja, das glaube ich Ihnen herzlich gern — ich 
hätte es gewiß auch gethan.“ 


Auf dem Badener Vaßnhoſe. Frau A.: „Ah, 
guten Abend, Frau v. B.! Waren Sie heute auch 
in Wien?“ — Frau B.: „Ja, ich habe Tapeten⸗ 
muſter mitgebracht, weil wir ein Zimmer neu tape⸗ 
ziren laſſen müſſen.“ — Frau A.: „Aber das ſind 
ja lauter grüne Tapeten! Wiſſen ſie denn nicht, daß 
die grünen arſenikhaltig und daher ſehr giftig 
ſind?“ — Frau B.: „Wir laſſen nur das Fremden⸗ 
zimmer damit tapeziren!“ 


Bund. 
Aufgabe Nr. 1. 
Schwarz. 
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Weiß. 
Weiß zieht und ſetzt mit dem dritten Zuge Matt 
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